

Hinweis

Alle in dieser Erzählung vorkommenden Personen sind der Fantasie des Autors entsprungen und damit rein fiktiv. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebend oder tot, ist rein zufällig.




Aber stellen sie sich das doch bitte einmal vor,

ein Mann im besten Alter,

bei vollkommener Gesundheit,

vielseitig begabt,

geschickt in den Übungen des Leibes

wie in jenen des Geistes,

weder arm noch reich,

der gut schläft

und zutiefst mit sich selbst zufrieden ist,

ohne es anders zu zeigen als durch heitere Geselligkeit.

Sie werden zugeben, dass ich in aller Bescheidenheit

von einem gelungenen Leben sprechen kann.

Albert Camus, Der Fall

I´d rather be hated for who I am,

than loved for who I am not.

Kurt Cobain
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Prolog

»Vergiss es, viel zu riskant. Ich mach so ´nen Schrott nicht mehr!«, sagt Alex, zündet sich eine Zigarette an und merkt, wie sich vier Augenpaare auf ihn richten.

»Wie bitte?«, unterbricht Hannah das kurze Schweigen. »Was ist denn mit dir los? Mutierst du jetzt zum Spießer?«

»Aber wirklich«, meint Gregor. »Bist du krank?«

»Nein, aber wir haben alle genug Kohle einstecken, also brauchen wir nicht sinnlos etwas zu riskieren«, versucht Alex sich zu verteidigen. »Ich habe keinen Bock, wegen so einer Kacke Ärger zu bekommen.«

»Aha, der feine Herr wird jetzt seriös, oder was? Kaum vierundzwanzig Stunden das Abi in der Tasche und schon in der Spießerwelt angekommen«, gibt Tom zum Besten.

»Wir sollten dir noch schnell eine Cordhose kaufen. Und einen Pullunder. Genscher-gelb vielleicht?«, legt Chris nach.

»Jetzt hört auf. Ich meine das ernst. Was glaubt ihr, was los ist, wenn man uns erwischt?«, fragt Alex und die anderen verfallen in großes Gelächter.

»Man wird nicht als Mann geboren, man wird es«, treibt Gregor es in Form des abgewandelten Zitats auf die Spitze. »Ein Idiot ist ein Idiot ist ein Idiot«, nimmt Alex diese Anspielung auf und jetzt lachen alle gemeinsam.

Sie sitzen vor dem Restaurant Tomate auf der Fressgass unter einem großen Sonnenschirm. Alle sind noch benebelt vom Vorabend und kauen lustlos auf ihrer Pizza herum. Gregor war bei der Bestellung der Einzige, der sich traute, ein Bier zu ordern, die anderen wollten zunächst bei Wasser oder Cola bleiben.

»Wir sehen uns jetzt eine Weile nicht. Also sollten wir zur Feier des Tages nochmal die Tradition hochleben lassen«, meint Chris.

»Tradition? Dass ich nicht lache. Wir haben das zweimal oder vielleicht dreimal gemacht. Von Tradition kann hier wohl keine Rede sein«, versucht Alex weiterhin sein Gesicht zu wahren. »Wir sollten so langsam mal erwachsen werden.«

»Erwachsen ist wie tot, nur früher«, kontert Gregor. »Und jetzt fang hier bitte nicht die Diskussion an, dass uns nun die Welt offen steht und wir Entscheidungen für die Zukunft treffen müssen. Da hätte ich heute auch mit meinen Eltern essen gehen können. Wir haben was zu feiern, also lasst uns das auch tun.«

»Wir können ja feiern, aber doch nicht auf diese Weise«, setzt Alex nochmal an, merkt jedoch, dass er keine Chance hat sich durchzusetzen. »Aber von mir aus«, sagt er nach einem letzten kurzen Zögern. »Dann machen wir es halt.«

»Na also«, sagt Tom grinsend. »Wie gehen wir vor? Alle gleichzeitig oder in kleineren Gruppen? Und in welche Richtung?«

»Mir egal«, antwortet Alex. »Aber ich bin auf jeden Fall der Erste. Gregor kann ja zuletzt starten und zeigen, wie mutig er ist, wenn er die Klappe schon so aufreißt.«

Alex wirft einen Blick auf die kleine Tochter des Chefs des Lokals, die an einem anderen Tisch sitzt und mit einer Barbiepuppe spielt. Sie ist zwar erst etwa zehn Jahre alt, aber scheint mit ihren riesigen braunen Kulleraugen alles und jeden zu beobachten. Es bleibt zu hoffen, dass sie nicht allzu viel von ihrem Gespräch hören konnte.

»Kein Problem, Schätzchen! Das mache ich doch gerne für dich. Ich halte dir doch immer den Rücken frei«, setzt Gregor die Stichelei fort.

»Depp!«, meint Alex. »Ok, wir haben jetzt 14:53 Uhr. Punkt 15 Uhr machen wir uns hier auf und treffen uns am Goetheplatz. Bis dahin sollten wir alle aufgegessen haben, oder?«

»Macht der Angsthase jetzt hier die Pläne?«, fragt Gregor. »Padrone, darf ich vorher noch deinen Ring küssen?«

»Du kannst mich am Arsch lecken, das ist alles«, erwidert Alex deutlich genervt.

»Jetzt reg dich mal ab«, sagt Gregor. »Dann verschwinden die Mädchen, also Alex und Hannah, als erstes. Die Männer, also Tom, Chris und ich folgen drei Minuten später. Ok?«

Alex verdreht die Augen, stimmt aber genauso zu wie die anderen auch. Sie schlingen die letzten Happen ihrer Pizzen herunter. Um exakt 15 Uhr steht Alex auf und entfernt sich gefolgt von Hannah in Richtung Goetheplatz. Insgeheim hofft er, dass Gregor erwischt wird und die Quittung für seine große Klappe erhält.

Wenige Minuten später ist das Unterfangen allerdings geglückt und sie sind wieder vereint. Wie geplant begeben sie sich dann in Richtung Kino, um sich Fight Club anzusehen. Danach wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein feucht-fröhlicher Abend folgen.

Niemand von ihnen hätte an diesem Nachmittag gedacht, dass es fünfundzwanzig Jahre dauern sollte, bis sie sich in dieser Konstellation wiedersehen würden.




Donnerstag

Alex

Rücksicht sieht anders aus, denke ich mir, lehne mich aus dem Bett, um das Fenster zu schließen, und lasse mich direkt wieder zurück in das weiche Kissen fallen. Morgens, noch bevor der Wecker klingelt, durch die Müllabfuhr aus dem Schlaf gerissen zu werden, bedeutet einen ziemlich bescheidenen Start in den Tag. Ein kurzer verschwommener Blick auf die Uhr verrät, dass es gerade einmal 7:04 Uhr ist und ich noch eine knappe halbe Stunde weiterschlafen kann. Und so bin ich unmittelbar darauf wieder in einer anderen Welt, bis dann um 7:30 Uhr der Wecker klingelt. Ich drücke die Snooze-Taste, will das heute aber nicht allzu oft wiederholen, sondern zeitig aufstehen. Ich habe gestern bereits am Abend als kleine Motivationshilfe meine Laufklamotten rausgelegt, denn später am Tag wird es zu heiß sein, um eine Runde zu drehen.

Als sich der Wecker nach den obligatorischen fünf Verlängerungsminuten wieder meldet, quäle ich mich aus den Federn, schlurfe in die Küche und stelle die Kaffeemaschine an. Der positive Aspekt bei Kapselmaschinen ist der, dass der Kaffee sehr schnell fertig ist. Der negative Aspekt ist allerdings derjenige, dass mich häufig ein schlechtes Gewissen wegen des Aluminiumabfalls beschleicht, den man mit diesen Dingern produziert. Leidet man aber morgens derart darunter, aufstehen zu müssen, wie es bei mir seit jeher der Fall ist, nämlich dass es körperlichen Schmerzen gleicht, dann weiß man einfach das Praktische zu schätzen und nimmt sich den gewissen Egoismus raus, das Bequeme über das Umweltfreundliche zu stellen. Schon als Kind hatte ich Morgen für Morgen Schwierigkeiten, in die Gänge zu kommen, und das hat sich bislang nicht ansatzweise gelegt. Oft habe ich mir die Frage gestellt, weshalb man in jüngeren Jahren, in welchen man zum frühen Aufstehen verdammt ist, so große Probleme damit hat, und einen im Rentenalter, in welchem man schlafen kann, solange man möchte, die senile Bettflucht heimsucht. Irgendwie ein Fehler im System.

Während ich den frischen Kaffee ein wenig abkühlen lasse, gehe ich ins Bad, putze die Zähne, versuche meine in alle Richtungen abstehenden Haare provisorisch zu bändigen und ziehe die Laufklamotten an. Dann geht es wieder in die Küche, wo ich eine Banane in mich reinstopfe, um wenigstens eine gewisse Grundlage zu haben. Mittlerweile bin ich einigermaßen wach und der Gedanke an einen kleinen morgendlichen Lauf wirkt schon inspirierender. Ich stecke die Kopfhörer in die Ohren, starte eine passende Playlist und verlasse das Haus. Noch fröstele ich ein bisschen, aber das liegt eher daran, dass ich noch nicht richtig in Wallung gekommen bin, weniger an der Morgenfrische, denn es hat über Nacht kaum abgekühlt.

Meine Route führt mich an den Main, weil ich nicht lange genug unterwegs sein werde, um hoch in den Stadtwald zu laufen. Wie immer ist es dort um diese Uhrzeit herrlich. Einige Radfahrer sind unterwegs, vermutlich auf dem Weg zur Arbeit, die Enten sitzen am Uferrand und die widerlichen Nilgänse ebenfalls. Im Fluss spiegelt sich die Morgensonne, der Himmel ist blau und nicht die Spur eines Wölkchens ist zu erkennen. Noch weht eine leichte, kühle Brise. Vereinzelt sitzen ältere Menschen auf den Bänken am Ufer und genießen die Ruhe und die Frische des Morgens.

Während des Laufs, den ich heute langsam und entspannt angehe, spiele ich in Gedanken meinen Zeitplan für die nächsten Stunden durch: Um 10 Uhr habe ich einen Gerichtstermin, kann allerdings nicht abschätzen, wie lange dieser dauern wird. Danach geht es weiter ins Büro, wo ich aber nur das Notwendigste erledigen werde, denn gegen 17 Uhr will Gregor bei mir aufschlagen und vorher sollte ich die Wohnung noch notdürftig auf Vordermann bringen, insbesondere eines der Kinderzimmer, in welchem ich ihn über das Wochenende einquartieren werde. Außerdem muss ich noch einkaufen. Daher ist der Plan, spätestens um 14 Uhr aus dem Büro in ein langes und vermutlich kräftezehrendes Wochenende zu verschwinden.

Eine Dreiviertelstunde später bin ich wieder zu Hause, trinke ein großes Glas Leitungswasser und bereite mir einen Proteinshake zu. Dann starte ich eine eher sommerliche Playlist und gehe unter die Dusche. Se a vida é, I love you, come outside and feel the morning sun, haucht es durch das Badezimmer und ich fühle mich gut, was größtenteils am entspannten Morgenlauf liegen wird, aber auch daran, dass ich die bisherige Woche in weiser Vorausahnung darauf, was mich in den kommenden drei Tagen erwartet, alkoholfrei geblieben bin. Während ich mich nach der Dusche vor dem Spiegel gesellschaftsfähig mache, sinniere ich darüber, dass es immer ein gutes Gefühl ist, wenn man morgens bereits eine Sporteinheit hinter sich gebracht hat, so schwer die Überwindung im Vorfeld auch jedes Mal sein mag. Ich schaffe das viel zu selten, weil ich immer jede weitere Minute im Bett ausreize. Das gilt auch für das Frühstücken, welches ebenfalls regelmäßig entfällt, insbesondere dann, wenn ich am Vorabend unterwegs war, was leider in letzter Zeit zu oft vorkommt.

Hannah

Es ist noch sehr früh, aber ich kann nicht mehr schlafen. Die Hitze im Zimmer ist unerträglich und ich habe mich die ganze Nacht hin und her gewälzt, weshalb ich mal wieder zu viel Zeit hatte, meinen Gedanken nachzuhängen, und ein Kopfkino nach dem anderen durchleben durfte. Aber damit ist jetzt vorerst Schluss, denn ich freue mich auf das Wochenende und vor allem darauf, die alten Gesichter wiederzusehen. Heute Abend geht es los und ich werde Alex, Gregor, Tom und Chris treffen. Ich stelle mir schon vor, wie wir in Erinnerungen schwelgen, und sehne mich nach einem entspannten und lustigen Abend. Aber bis dahin habe ich noch viele Stunden Zeit, ohne dass ich tagsüber verplant wäre. Meine Mutter kehrt erst heute Abend von ihrer Seniorenreise zurück, also hatte ich seit meiner Ankunft noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Und davor graut es mir erheblich. Ich überlege, wie ich die Zeit bis zum Abend verbringen soll. Es ist immerhin ein ganzer Tag und ich möchte mich ablenken. Zunächst werde ich einen Kaffee trinken und dann mal schauen, was die nächsten Stunden so zu bieten haben.

In der Küche suche ich vergeblich nach dem Vollautomaten, den ich meiner Mutter vor zwei Jahren, als ich zu Weihnachten nicht nach Hause kommen konnte oder vielleicht auch gar nicht wollte, habe liefern lassen. Angeblich hat sie sich sehr darüber gefreut und sie war größten Lobes über den großartigen Kaffee, den die Maschine zubereitet. Ich öffne den Hängeschrank, in welchem meine Mutter früher den Kaffee aufbewahrte. Dort finde ich eine unangebrochene Packung Jakobs Krönung und daneben ein Einmachglas mit braunem Pulver, von welchem ich annehme, dass es sich um das gleiche Produkt handelt. Zudem befindet sich im Schrank eine Porzellanhalterung für Kaffeefilter und von ebendiesen eine angebrochene, aber fast volle Packung. Ohne mir weiter darüber Gedanken zu machen, fülle ich Wasser in den neben dem Herd stehenden Kessel und stelle die Platte an. Während das Wasser aufkocht, schaue ich mich in der Küche und sodann im Wohnzimmer um. Ich muss mich sehr anstrengen, um etwas zu finden, was sich seit meinem Auszug vor fünfundzwanzig Jahren verändert hat. In der Schrankwand stehen ein paar gerahmte Fotos neueren Alters von mir. Es handelt sich dabei ebenfalls um Geschenke, die ich meiner Mutter zu verschiedenen Anlässen wie Ostern, Weihnachten oder Geburtstag geschenkt oder geschickt habe. Wünsche hat sie nie geäußert, was ich nicht wirklich verstehen kann, wenn ich mich hier so umsehe. Auf mich wirkt die Einrichtung immer noch so düster wie früher. Die gehäkelten Vorhänge sind etwas vergilbt, obwohl meine Mutter nie geraucht hat. Trotz seines erheblichen Alters ist der Veloursteppich noch tadellos. Das passt zu Mama, es war immer sehr sauber und gepflegt und eigentlich ist es ein Glücksfall, dass sie das heute in ihrem fortgeschrittenen Alter noch so gut hinbekommt. Sie hat sich immer erfolgreich geweigert, eine Putzfrau zu beschäftigen, obwohl ich in den letzten Jahren wiederholt mit Engelszungen auf sie eingeredet habe und auch angeboten habe, das zu finanzieren. Irgendwann einmal, es dürfte inzwischen aber auch schon wieder sechs oder sieben Jahre her sein, wurden die Wände gestrichen. Ich sagte meiner Mutter damals, sie solle während dieser Zeit nach London kommen, aber sie weigerte sich und war der Auffassung, sie müsse dabei sein und wolle nicht, dass fremde Menschen allein in ihrer Wohnung rumwerkeln und vielleicht ihre Sachen durchwühlen.

Das braune Ledersofa ist etwas verschlissen, wahrscheinlich sind deshalb mehrere Wolldecken darauf drapiert. Ich habe es als Kind gemocht und ich habe schöne Erinnerungen daran. Wetten dass… am Samstagabend, die Hitparade im ZDF am Dienstag. Ich habe mich dort im Bademantel lang gemacht und es genossen, bevor ich dann ins Bett musste. Wenn ich das Sofa heute betrachte, frage ich mich, wer jemals ein solches Modell aussuchen konnte. Ich bin kurz davor mich draufzulegen, aber etwas hält mich davon ab, also nehme ich den dampfenden Kessel von der Herdplatte, lasse das heiße Wasser durch den Filter laufen und begebe mich dann auf den Balkon.

Gregor

Noch bevor der Radiowecker anspringt, bin ich wach. Mona hat gegen 3 Uhr das Schlafzimmer verlassen und danach bin ich nur noch in einen leichten Schlaf gefallen. Ohne in den Spiegel schauen zu müssen, ist mir klar, dass meine Augen verquollen sind. Der Absturz gestern war nicht geplant, ich hatte einfach nach diesem unangenehmen Abendessen in der Innenstadt das dringende Bedürfnis, noch einen Drink zu nehmen, um ein wenig runterzukommen. Dass ich dann noch Martin und Tobi traf, war reiner Zufall, auch wenn ich eine gewisse Vorahnung hatte, zumindest einen von ihnen dort in der Bar zu treffen. Dass es dann so endete, war nicht angestrebt. Ich werde es Mona auch besser nicht im Detail erzählen. Sie wird so oder so sauer sein, weil ich noch mit dem Auto nach Hause gefahren bin. Und dass ich getrunken habe, hat sie offensichtlich bemerkt, wenn sie mitten in der Nacht das Schlafzimmer verlassen hat. Ich werde es auf das Geschäftsessen schieben müssen und es damit begründen, dass ich mich dort nicht aus der Affäre ziehen konnte. Sie muss ja nicht wissen, was ich am Ende alles auf dem Deckel hatte.

So leise wie möglich gehe ich ins Bad. Ich will gerade in die Dusche steigen, als ein lautes Klirren die Stille zerreißt. Ich habe es geschafft, mit meinem Handtuch einen Zahnputzbecher vom Waschbecken zu fegen, dessen Splitter sich über nahezu den ganzen Badezimmerboden verteilen. Ich halte kurz inne, um zu lauschen, ob irgendwer im Haus aufgewacht ist, wovon ich bei diesem Lärm wohl ausgehen muss, aber ich vernehme keine Reaktion. Also versuche ich, die großen Scherben aufzulesen und schneide mir dabei die Handfläche der rechten Hand auf. Es blutet wie irre und ich versuche, die Blutung mit einem Handtuch zum Stillstand zu bringen, womit nun die letzte Hoffnung gestorben ist, dass ich dieses Ungeschick vertuschen kann, denn das Handtuch werde ich nicht mehr in die Wäsche geben können. Und genügend Zeit, den Badezimmerfußboden zu saugen, wird mir auch nicht bleiben. Demnach kann ich also nur hoffen, dass ich um eine Auseinandersetzung mit Mona herumkomme, bevor ich das Haus verlasse, und dass sich ihre Wut bis zu meiner Rückkehr am Sonntag etwas abgeschwächt hat.

Nach einer ausgiebigen Dusche fühle ich mich zwar noch immer nicht frisch, aber wenigstens komme ich so langsam auf klare Gedanken, an welchen es auch liegen dürfte, dass mir einfällt, dass ich noch gar nicht für das Wochenende gepackt habe. Das hatte ich eigentlich für gestern Abend geplant. Also nehme ich ein frisches Handtuch, binde es mir um die Hüften und gehe zurück ins Schlafzimmer. Eine gefühlte Ewigkeit schaue ich in den geöffneten Kleiderschrank und überlege, welche Klamotten für die kommenden Tage passend sein könnten, zumindest für die Feier am Samstag. Die restliche Zeit dürfte es ziemlich egal sein, was ich anziehe. Für das Fest würde ein Anzug wohl zu aufgesetzt und overdressed wirken, aber allzu leger möchte ich dort auch nicht auftauchen. Ich greife ein paar Sachen und lege sie ordentlich in meinen Weekender. Dann hole ich noch meine Kosmetikartikel aus dem Bad, wobei ich inständig hoffe, nicht in einen Splitter zu treten. Da mein Reisekulturbeutel in der Regel gut auf Vorrat gepackt ist, ist auch dies schnell erledigt und ich gehe zurück ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen.

Alex

Es ist nun 9:17 Uhr und ich habe mich bereits in meinen Anzug geschwungen, die Krawatte gebunden und meine Tasche gepackt, um mich auf den Weg zu Gericht zu machen. Ich bin früh dran, muss aber unterwegs noch tanken und will mir einen Coffee-to-go von der Tankstelle gönnen. Als ich das Haus verlasse, ist schon spürbar, welche Hitze mich heute über den Tag erwartet. Und die nächsten Tage soll sich das, wie bereits die Wochen zuvor, auch nicht ändern. Wir haben dieses Jahr einen wahnsinnig guten Sommer. Kurz muss ich überlegen, wo ich gestern das Auto abgestellt habe, aber es steht direkt gegenüber. Ich öffne das Verdeck, setze die Sonnenbrille auf die Nase, überprüfe kurz im Rückspiegel, ob ich so gut aussehe, wie ich mich fühle, und fahre los. Die Stadt ist noch ruhig und der Verkehr hält sich in Grenzen, aber es sind auch noch Sommerferien. Trotz des Zwischenstopps an der Tankstelle benötige ich nur zwanzig Minuten und finde unmittelbar vor dem Gerichtsgebäude einen Parkplatz. Da ich noch eine Weile Zeit habe, bis der Termin beginnt, hole ich das Telefon aus der Sakkotasche, checke meine Emails, von welchen sich um diese Zeit aber noch nicht viele angehäuft haben, und öffne kurz Facebook. Dort sind aber nur die obligatorischen Fotos von Mittag- oder Abendessen beiläufig bekannter Leute und ein paar aufgesetzte Urlaubs-Selfies zu entdecken. Laut meiner Kinder ist Facebook sowieso nur ein Medium für alte Leute, aber ich fühle mich einfach nicht mehr dazu berufen, mich in andere Social-Media-Plattformen einzuarbeiten, daher lasse ich von TikTok und ähnlichen Apps die Finger. Zwar habe ich einen Instagram-Account, aber mit dem habe ich mich noch nie so weit auseinandergesetzt, dass ich behaupten könnte, die Systematik verstanden zu haben. Man muss eben akzeptieren, dass man in die Jahre kommt, und nicht mehr jeden Kram mitmachen. Algorithmen zu füttern ist wohl eher ein Hobby für die Jugend.

Hannah

Der Blick auf den Taunus ist herrlich und ich lasse ihn genüsslich schweifen. Seit langem höre ich wieder einmal Vogelgezwitscher, welches durch den leichten Morgenwind aus den Bäumen zu mir herüberwabert, nicht aufdringlich, aber doch so, dass es für jemanden, der in einer Metropole wie London wohnt, sehr ungewöhnlich anmutet. Ich meine, in einem Garten zwei Häuser weiter einen Fasan ausmachen zu können, bin mir aber nicht sicher. Weder kenne ich mich gut genug aus, um das wirklich beurteilen zu können, noch traue ich seit geraumer Zeit meiner Sehkraft über den Weg. Ich habe vor ein paar Wochen sogar mit dem Gedanken gespielt, einen Optiker aufzusuchen und einen Sehtest zu machen, denn es häuften sich zuletzt die Tage, an welchen ich von der Arbeit nach Hause kam und an Kopfschmerzen litt, so dass ich mich gleich ins Bett legen musste. Früher konnte ich diesen Ausblick und die Ruhe der Natur nicht im Geringsten genießen. Diese Abgeschiedenheit bedrückte mich vielmehr und schnürte mir den Brustkorb zu. Ich beneidete meine Freunde, die fast alle in Frankfurt wohnten, weil sie mitten im Leben aufzuwachsen schienen. Alex und Gregor konnten in die Innenstadt laufen oder der Coolness halber mit ihren Skateboards fahren. Alex hatte sogar nur einen Fußweg von fünf Minuten zur Schule und stand meist erst auf, wenn ich bereits seit einer Stunde unterwegs war. Mit der U-Bahn ist man zwar einigermaßen schnell in der Stadt, aber ich musste morgens überhaupt erstmal zum Bahnhof kommen, in der Regel mit dem Rad bei Wind und Wetter. Ich habe die anderen sehr beneidet um die Möglichkeiten, die sich ihnen tagein tagaus boten. Als wir älter wurden, habe ich oft die Gelegenheit wahrgenommen, in Frankfurt bei Freundinnen zu übernachten, aber auch das ging natürlich nicht immer. Ich wollte stets nur weg von hier. Ganz weit weg. Und am Ende der Schulzeit, also vor genau fünfundzwanzig Jahren, war es dann so weit, dass ich alles mit einem großen Sicherheitsabstand hinter mir lassen und in ein abenteuerliches, aufregendes und erfüllteres Leben aufbrechen konnte. Die letzten beiden Jahre der Schulzeit habe ich nur darauf gewartet, endlich ein rundum neues Dasein zu beginnen, auch wenn ich keinerlei Vorstellung davon hatte, wohin mich diese Reise führen würde. Zunächst war nur geplant nach London zu gehen, um dort zu studieren. Mein Vater hatte mir dies ermöglicht, indem er von meiner Geburt bis zu seinem Tod auf ein hierfür angelegtes Sparbuch eingezahlt hatte. Es hätte aber auch jede andere ausländische Großstadt sein können. Frankfurt selbst war für mich als Studienort keine Option, denn ich hatte die Befürchtung, auch während des Studiums hier in dieser Vorort-Rentneridylle hängen zu bleiben. Das Leben musste einfach mehr für mich zu bieten haben.

Jetzt, hier an Ort und Stelle meiner damals als trist und spießig empfundenen Kindheitsumgebung, frage ich mich, was ich in dieser Zeit eigentlich wirklich wollte. Wenn ich hier in den Gärten der Nachbarhäuser die kleinen Terrassen und Kinderspielgeräte wie Rutschen, Sandkästen oder Trampolins betrachte – die Rentner scheinen mit der Zeit ausgestorben und durch Familien ersetzt worden zu sein – muss ich mir ernsthaft die Frage stellen, ob ich mich vielleicht genau danach gesehnt habe. Betrachte ich die von mir früher als abstoßend wahrgenommene Szenerie aus heutiger Perspektive, wirkt es familiär und strahlt Geborgenheit aus. Ich stelle mir vor, wie gerade in der ein oder anderen Wohnung, dem ein oder anderen Haus, glückliche Familien beim gemeinsamen Frühstück sitzen und in etwa einer halben Stunde oder etwas später das Haus verlassen, um zur Arbeit oder zur Schule zu gehen, wobei die Kinder derzeit noch Sommerferien haben müssten. Diese Gedankenspiele versetzen mir einen Stich ins Herz.

Gregor

»So, ich bin dann weg. Ich melde mich, wenn ich in Frankfurt bin«, rufe ich aus dem Flur hoch in den ersten Stock. »Und seid bitte vorsichtig im Bad. Da ist ein Glas zu Bruch gegangen.«

»War nicht zu überhören. Tschüss!«, lautet die knappe, mürrische Antwort und ich verlasse das Haus. Ich fühle mich wie gerädert, muss aber erstmal in die Firma fahren, denn ich habe mir nur einen halben Tag freigenommen. Und den morgigen Freitag natürlich auch. Die Sonne brennt schon ordentlich, obwohl es erst kurz vor 7 Uhr ist. Der Verkehr in der Münchener Innenstadt ist ferienbedingt erträglich, weshalb ich es in 35 Minuten ins Office schaffe, was beinahe mein Rekord ist. Dabei verspüre ich keinen Drang, besonders schnell dort anzukommen. Aber die Arbeit ruft und der Schreibtisch ist voll. Mit einem leichten Grummeln im Magen parke ich das Auto in der Tiefgarage und begebe mich zum Fahrstuhl. Im 3. OG angekommen gebe ich den Zahlencode an der Eingangstür ein, weil der Empfang noch nicht besetzt ist. Es scheint sowieso, kaum jemand da zu sein. Es fühlt sich wie ausgestorben an, aber das bringt eine gewisse Erleichterung mit sich. Ich gehe in mein Büro, fahre den Rechner hoch und mache mir in der Kaffeeküche einen Kaffee. Dann sichte ich die Post des letzten Tages, weil ich gestern noch länger in einem Meeting mit einem Problemkunden war und nicht mehr ins Büro zurückgekehrt bin, bevor ich mich auf dem Weg zum Essen machen musste. Mich vorher nochmal auf den Server einzuloggen, habe ich bewusst vermieden. Ich hätte keine schlechten Nachrichten mehr ertragen können. Noch gut vier Stunden und ich werde im Auto sitzen. Es ist ein ambivalentes Gefühl, denn ich freue mich riesig auf dieses Wochenende, aber ich kann gleichzeitig hier nichts beeinflussen und der Gedanke an nächsten Montag lässt mich unruhig werden.

11:30 Meeting Dr. W. Schneider, G. Grauhammer, M. Grün, G. Schwarz in Raum „München“, ploppt auf einmal eine Kalendereinladung auf dem Monitor auf. Ich lehne mich in meinem Schreibtischsessel zurück und versuche Ruhe zu bewahren. In meinem Kopf dreht sich alles. Es ist bereits 9:36 Uhr, also findet das Meeting in weniger als zwei Stunden statt. Ich ahne, dass es sich nicht um eines der üblichen strategischen Meetings handelt, welche Herr Grauhammer so gerne einberuft, denn wenn der Personalchef, Herr Dr. Schneider, mit anwesend ist, kann es eigentlich nur um etwas Internes gehen, was in mir eine erhebliche Verunsicherung auslöst. Ich fühle kalten Schweiß auf meiner Stirn. Ich stehe von meinem Stuhl auf und habe weiche Knie. Ich muss mich dringend beruhigen. Beim Öffnen der Tür meines Ablageschranks unter dem Aktenregal stelle ich fest, dass er leer ist und alles entsorgt wurde. »Scheiße!«, denke ich mir. Meine Hände beginnen, noch mehr zu zittern.

Alex

»Sie ist definitiv interessiert«, denke ich mir, als ich nach kurzem Blättern durch die Akte hochschaue und bemerke, dass sie mich ansieht.

Ich steige kurz gedanklich aus der Diskussion aus und betrachte sie genauer: Schmales Gesicht, leicht gebräunte, zarte Haut, dezent geschminkt, nicht zu dünne tiefliegende Augenbrauen, die Haare streng nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden, üppige Lippen, schmale Nase und große braune Augen. Schätzungsweise mein Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich, vielleicht auch ein Jahr älter. Zumindest hat sie sich gut gehalten. Zwar kann ich es unter ihrer Robe schwer erkennen, aber es scheint sich ein Paar ordentliche Brüste abzuzeichnen. Dass sie schlank ist, lange Beine und einen strammen Hintern hat, konnte ich erkennen, als ich den Sitzungssaal betrat und sie, noch ohne die Robe zu tragen, mit dem Rücken zu mir stand und das Fenster schloss. An irgendwen erinnert sie mich, aber ich komme nicht darauf und habe auch keine Zeit, länger darüber nachzudenken.

»Das haben Sie aber bislang in ihrem Vortrag unter den Tisch fallen lassen, Herr Maurer!«, sagt sie in recht scharfem Ton und schaut mir dabei direkt in die Augen.

Da ich aufgrund meiner abschweifenden Gedanken nicht mitbekommen habe, worum es gerade geht, schaue ich sie an und antworte nur mit einem knappen: »Dann werde ich meine Gründe dafür gehabt haben.«

Sie versucht sich offenkundig an einem bösen Blick, aber es wirkt eher, als ob sie sich Mühe geben muss, ein Lachen zu unterdrücken.

»Da werden sie noch etwas nachlegen müssen.«

»Warum?«

»Weil der Vortrag dazu sehr knapp und eigentlich verspätet ist.« Jetzt verstehe ich, worauf sie hinaus will, aber da es sich nur um eine kleine Nebelkerze gehandelt hat, die ich gezündet habe, um etwas Verwirrung zu stiften, sehe ich keinen Anlass, näher darauf einzugehen.

»Liebe Frau Vorsitzende, ich glaube schon, dass dazu hinreichend vorgetragen wurde und dass sie das richtig einordnen können. Der Sachverhalt ist im Wesentlichen klar und wenn die Klägerseite hierzu nichts weiter vorzubringen hat, dürfte die Sache ausgeschrieben sein und wir können gespannt ihre Entscheidung abwarten.« Zwar weiß ich, dass das keineswegs der Fall ist, aber ich habe den Eindruck, dass ich hier vielleicht durch eine gewisse Portion Arroganz noch ein paar Pluspunkte einfahren kann. Manchmal muss man ein wenig bluffen, um beim Gegenüber Zweifel aufkommen zu lassen.

»Sie scheinen sich ihrer Sache aber sehr sicher zu sein«, sagt die Vorsitzende mit einem Lächeln.

»Ich bin mir ihrer Kompetenz sicher, das ist alles.«

Sie schüttelt mit einem eindeutig gespielten Missfallen den Kopf, grinst mich dann aber recht unverhohlen an. Der Kollege gegenüber wird nun, wahrscheinlich ob des etwas zu auffälligen Flirts, etwas ungehalten. Ich weiß aber, dass heute hier an Ort und Stelle nichts Besonderes mehr passieren wird, lehne mich daher entspannt zurück und starre die Vorsitzende an, welche dies erst erwidert, dann aber erkennbar verunsichert den Blick senkt und auf ihre Akte schaut.

»Dann würde ich sagen, dass sie die Anträge stellen und ich einen Verkündungstermin festlege. Wir werden uns dann wohl nochmal zu einem weiteren Termin wiedersehen.«

»Wenn sie das wünschen, dann gerne«, lasse ich wie beiläufig fallen und dem Gegenanwalt scheint vor Wut gleich die Mütze zu explodieren, auch wenn er nichts dazu sagt.

Wir stellen daraufhin die Anträge, es wird ein Termin zur Verkündung einer Entscheidung festgelegt und ich beginne betont langsam, meine Sachen zusammenzupacken, welche eigentlich nur aus einem Kugelschreiber, der Akte und meinem Mobiltelefon bestehen, in welches ich gerade den Termin eingetragen habe. Der Klägervertreter verabschiedet sich mit einem knappen »Tschüss« und verlässt den Raum. Ich will ebenfalls zu einer Verabschiedung ansetzen, hebe den Blick und sehe, wie mich die Vorsitzende erneut mustert.

»Na dann bis zum nächsten Mal. Ich freue mich«, sage ich und versuche mich dabei an einem etwas weniger arroganten Lächeln.

»Mach´s gut«, antwortet sie und schaut dann schnell wieder nach unten. Ob sie mich versehentlich gerade quasi geduzt hat oder ob das ein Wink mit dem Zaunpfahl war, kann ich nicht beurteilen und entscheide mich daher dafür, es unkommentiert stehen zu lassen, denn alles andere wäre etwas zu plump. Allerdings kann ich den Impuls nicht unterdrücken und erwidere mit einem kurzen »Du auch!«. Danach verlasse ich ruhigen Schrittes den Saal und bin mir sicher, dass sie mir hinterherschaut. Als ich die Tür schließe, überlege ich, sie zu fragen, ob wir einen Kaffee trinken gehen wollen, aber der Ladungszettel vor der Saaltür verrät, dass sie im Anschluss noch zwei weitere Sitzungstermine hat, und es warten schon ein paar Leute auf dem Gang. Vielleicht ist es besser so. Ich werde mich eben bis zum nächsten Termin gedulden müssen.

Hannah

»Hallo, Kleines«, begrüßt mich meine Mutter, als ich bereits nach dem zweiten Klingeln rangehe, weil ich sowieso gerade mein Telefon in der Hand habe. »Bist du gut angekommen?«

»Ja, Mama. Bin ich. Alles bestens.«

»Findest Du dich zurecht? Ich komme heute Abend gegen 19:30 Uhr in Frankfurt an, werde dann aber nach Hause gefahren. Du brauchst mich also nicht abzuholen.«

»Das ist gut«, antworte ich leicht verwirrt, denn davon war auch nie die Rede gewesen und ich hätte auch gar keine Zeit dafür. »Dann kann ich mich ja für heute Abend verabreden.«

»Oh, ich dachte eigentlich, dass wir den Abend gemeinsam verbringen, nachdem du so lange nicht mehr da warst.«

Ich ignoriere diesen nicht nur mitschwingenden, sondern unverhohlen unterbreiteten Vorwurf, denn ich höre ihn nicht zum ersten Mal. Abgesehen davon hat meine Mutter mich in den fünfundzwanzig Jahren, die ich in London gelebt habe, gerade zweimal besucht. Und auch das ist schon sehr lange her.

»Die anderen haben mich gefragt, ob wir uns heute zum Abendessen treffen wollen. Und ich würde gerne hingehen.«

»Das musst du selbst wissen. Ich werde aber nicht wach bleiben, bis du nach Hause kommst. Dann sehen wir uns morgen früh«, lautet die pampige und beleidigte Reaktion. »Bis dann!«

»Wo ist eigentlich die Kaffeemaschine, die ich dir geschenkt habe?« frage ich noch, aber sie hat bereits aufgelegt.

Gregor

Das war gerade alles andere als angenehm. Ich schließe die Tür des Konferenzraumes, Herr Dr. Schneider und Herr Grauhammer bleiben noch drin. Ich will mir gar nicht ausmalen, was dort nun besprochen wird, auch wenn kein Zweifel daran besteht, worum es sich dreht. Es wundert mich nur, dass der Inhalt meines Büroschranks, der weggeräumt wurde, im Gespräch nicht thematisiert worden ist.

Ich hole meine Aktentasche aus meinem Büro, wobei ich einen Umweg über einen anderen Gang nehme, um nicht am Sekretariat vorbeilaufen zu müssen. Dann verlasse ich den Bürotrakt. Die wenigen Sekunden, welche bis zum Öffnen der Fahrstuhltür vergehen, kommen mir unsäglich lange vor. Sobald sie sich aber öffnet und dann wieder schließt und ich nach unten in die Tiefgarage fahre, fällt etwas von meiner Anspannung ab. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich mich mit dem Fahrstuhl in mein persönliches Inferno begebe oder ob es einfach nur der Weg zu meinem Fluchtfahrzeug ist, mit dem ich nun nach Frankfurt fahren werde, beruhige ich mich ein wenig. An meinem Auto angekommen, werfe ich die Tasche mit dem Laptop in den Kofferraum. Ich weiß gar nicht, warum ich ihn mitgenommen habe, denn ich werde ihn am Wochenende wohl nicht anschmeißen, aber es ist irgendwie ein beruhigendes Gefühl, zumindest die Möglichkeit zu haben, darauf zugreifen zu können. Ich steige ins Auto, lehne mich im Sitz zurück und atme tief durch. Dann starte ich eine bereits ältere Playlist, von deren Titel ich mir verspreche, dass sie sich eignet, mir zu guter Laune zu verhelfen und mich abzulenken. Sister Sleges We are family beginnt. Wie passend, sage ich mir und schüttele ob der Absurdität des Zufalls den Kopf. Ich starte den Wagen, stoße zurück, lege den Vorwärtsgang ein und verlasse die Tiefgarage. Schon bevor ich die Ausfahrt durchfahren habe, blendet mich die Mittagssonne. Ich nehme die Sonnenbrille vom Rückspiegel, setze sie auf und reihe mich in den Verkehr ein. »Frankfurt, ich komme!«, sage ich zu mir selbst. »Have faith in you and the things you do« schallt es aus den Lautsprechern und ich skippe hastig einen Song weiter.

Alex

»Hey, Moneypenny«, grüße ich Theresa, als ich den Kopf in das Sekretariat stecke, und ernte den gewohnten Blick.

»Oh Gott, da ist aber einer gut gelaunt«, sagt sie und verdreht dabei die Augen. »Dann wird’s heute anstrengend.«

»Bestens gelaunt sogar«, antworte ich und überlege kurz, ob ich ihr von der Vorsitzenden erzählen soll, die mir seit der Verhandlung nicht mehr aus dem Kopf gehen mag. Aber da ich mir damit für mindestens zwei Wochen blöde Bemerkungen einhandeln würde, entscheide ich mich dafür, es besser bleiben zu lassen. »Bitte heute nur noch Anrufe durchstellen, wenn es wirklich dringlich ist. Den Rest einfach auf Montag vertrösten.«

»Ach, stimmt, sie sind ja morgen nicht da. Und was ist mit Frau Ellerbrock? Die versucht seit vorgestern, sie zu erreichen. Und heute hat sie auch schon angerufen.«

»Sag ihr, dass ich tot bin. Oder besser, dass ich in der Betty-Ford-Klinik bin und mich nach meinem Aufenthalt melde.«

»Sehr witzig! Ich lasse mir was einfallen. Vielleicht gebe ich ihr einfach ihre Handynummer.«

»Untersteh dich!«

Ich wende mich ab, um mich auf den Weg zu meinem Büro zu machen.

»Ach, Herr Maurer, ihr Cousin Marc hat ebenfalls angerufen,« ruft Theresa mir noch hinterher. »Die Klage von Dennis Kraft und Luise Cafu wurde zugestellt. Dem scheint der Arsch auf Grundeis zu gehen, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ach, seine Alte hat genug Kohle, da muss er sich nun wirklich keine Sorgen machen. Ruf ihn bitte zurück und richte ihm aus, dass ich mich irgendwann am Wochenende bei ihm melde.«

»Geht klar!«

Ich gehe in mein Büro und starte den Computer. Viel habe ich mir nicht auf die Agenda gelegt, sondern es stehen nur ein paar Routinearbeiten an, soweit nichts Unvorhergesehenes passieren sollte. Ich habe vor, nur den Eingang der Tagespost abzuwarten, diese zu sichten, das Notdürftigste zu veranlassen und dann entspannt und frühestmöglich in das verlängerte Wochenende zu gleiten. Also surfe ich zunächst ein wenig im Internet und lese die Nachrichten.

Hannah

Ich spaziere das Mainufer auf der Frankfurter Seite entlang. Ich kann mir gar nicht erklären, warum ich in den letzten Jahren nicht mehr nach Frankfurt hineingefahren bin, wenn ich bei meiner Mutter zu Besuch war. Trotz der vielen Jahre in London habe ich mich dort nie so heimisch gefühlt wie hier, aber das wird mir erst jetzt so richtig bewusst. London ist eine tolle Stadt und ich hatte dort eine aufregende Zeit, aber es wurde für mich nie der Ort, an welchem ich meine innere Ruhe finden konnte. Obwohl ich in den letzten Jahren gar nicht so oft an Frankfurt gedacht habe, erreicht mich hier sofort das Gefühl, wieder da zu sein, wo ich hingehöre. Bei meiner Mutter im Taunus war ich in der Vergangenheit einigermaßen regelmäßig, meist zu Weihnachten, aber es waren immer nur kurze Besuche und auch dort habe ich mich nie so richtig angekommen gefühlt. Ich bin ein hundertprozentiger Großstadtmensch. Bei meiner Mutter ist es umgekehrt. Sie ist damals wegen meines Vaters vom Taunus nach Frankfurt gezogen, hat sich dort aber nie wohl gefühlt, wie sie mir später einmal erzählte. Als Papa uns verließ, sind wir dann wieder zurück in den Taunus umgesiedelt. Warum wir das tun mussten, dazu hat sich meine Mutter nie geäußert. Ich nehme an, dass es mit den erheblichen Kosten in der Stadt zu tun hatte und meine Mutter hatte von ihren Eltern diese Wohnung geerbt. Sie war allerdings auch hier nicht glücklich, das habe ich schon früh gespürt. Wahrscheinlich hat sie mich das unterschwellig auch spüren lassen.

Mein Vater ist nach Hamburg gezogen, als ich erst vier Jahre alt war, und ich hatte nicht mehr lange Kontakt zu ihm außer wöchentlichen Telefonaten, die aber über die Zeit immer unregelmäßiger wurden, bis sie nahezu vollständig ausblieben. Erst als ich fünfzehn wurde, habe ich von mir aus wieder den Kontakt gesucht und er hat seinerseits den Faden auch aufgenommen. Er wohnte noch immer in Hamburg und lebte dort gemeinsam mit seinem Lebensgefährten in einem kleinen Reihenhaus. Etwa zweimal im Jahr habe ich ihn in den Ferien besucht und unsere Beziehung wurde wieder enger. Leider ist er schon früh gestorben, ich war erst dreiundzwanzig. Es war ein Autounfall, der ihn und seinen Partner aus dem Leben gerissen hat. Vor seinem Tod hatten wir ein erstklassiges Verhältnis und er hat mich auch in London besucht. Meiner Mutter gegenüber habe ich mich allerdings diesbezüglich immer in Schweigen gehüllt, wahrscheinlich weil ich ihretwegen ein schlechtes Gewissen hatte. Ob sie es war, die dieses schlechte Gewissen geschürt hat, weiß ich nicht, aber ich glaube insgeheim schon, denn sie hat im Grunde gar nicht über meinen Vater gesprochen und wenn, dann nur in negativer, abfälliger und verbitterter Art und Weise. Über die Sicht meiner Mutter hinsichtlich der Trennung meiner Eltern weiß ich so gut wie nichts, denn sie hat sich dahingehend ausgeschwiegen. Mein Vater hat mit mir darüber gesprochen, als ich seiner Meinung nach im richtigen Alter dafür war. Er meinte, er habe ihre depressive und negative Art irgendwann nicht mehr ausgehalten und befürchtet, es könnte sich auf ihn übertragen, wenn er nicht den Absprung riskierte. Eine andere Frau oder einen anderen Mann habe es zu diesem Zeitpunkt nicht gegeben. Er habe die Trennung lediglich vollzogen, weil er das Gefühl hatte, sich selbst schützen zu müssen, und glaubte, dass er mir kein guter Vater hätte sein können, wenn er dieses Familienkonstrukt nur meinetwegen aufrechterhalten hätte, dabei aber unglücklich gewesen wäre.

Als ich in die Nähe des Osthafens gelange, den Bereich vor der Europäischen Zentralbank, der wunderschön angelegt ist mit kleinen Sportplätzen und einer Skaterbahn, muss ich an London denken, verdränge diesen Gedanken aber gleich wieder. Es ist zu schmerzlich. Ich realisiere
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